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PERSONEN: 

Professor    Stab  Walter    Loesch 

Fritz    Gerling  EinPfleger 

(Rechts  und  links  vom  Zuschauer) 


Der  Schauplatz  ist  eine  einsame  Waldgegend  auf  der 
Insel  Rügen.  Herbsttag,  gegen  Abend.  Im  Hintergrunde  und 
nach  links  hinüber  breitet  sich  ein  stiller,  schwarzgrüner 
See.  Die  jenseitige  Uferhöhe,  hell  und  dunkel  mit  Buchen 
und  Kiefern  bestanden,  ist  sichtbar.  Ein  blaßgrauer  Himmel 
wölbt  sich  darüber,  dessen  Schleier  die  Sonne  birgt.  Am 
Ufer  dichter  Schilfstand,  der  den  Sumpfboden  des  stillen 
Gewässers  erraten  läßt.  Oft  raschelt  es  im  Röhricht  — 
Enten  schießen  plötzlich  heraus  und  fliegen  in  hohem  Bogen 
zum  anderen  Ufer  hinüber. 

Rechts,  am  Waldesrande  und  in  den  Wald  hinein  gebaut, 
liegt  das  Landhaus  des  Professors.  Von  der  Veranda  führen 
Stufen  zum  Ufergelände  hinunter,  das  allmählich  zum  Wasser 
absteigt.  Auf  einem  kleinen  Hügel  im  Vordergrunde  rechts 
eine  Aussichtsbank. 

Der  dichte  und  ziemlich  dunkle  Wald  ist  nicht  nur  rechts, 
das  Haus  umschließend,  gedacht,  sondern  führt  auch  in 
tiefem  Bogen  um  den  Standort  des  Zuschauers  nach  links 
herum,  wo  er  mit  einer  alten  Baumgruppe  wieder  in  Er- 
scheinung tritt. 


Der  Professor  kommt  mit  Fritz  Gerling  auf  die  Veranda  hinaus.  Er 
bedeutet  ihm,  stehen  zu  bleiben,  und  beugt  sich,  vortretend,  behutsam 
über  die  Brüstung.  Er  späht  nach  links,  zum  Hügel  hinüber.  Dann 
richtet  er  sich  auf,  winkt  Fritz,  nimmt  seinen  Arm  und  führt  ihn  herab. 

Professor:  Es  ist  noch  im  Walde. 

Fritz  :  Dort  —  wo  ich  hergekommen  bin? 

Professor:  Nein.  In  diese  Gegend  geht  er  nie.  Da  hält  er  noch 
immer  Begegnmigen  für  möglich.  Obwohl  ich  mein  Gebiet,  wie  Sie 
gesehen  haben,  durch  ein  Drahtgitter  habe  abzäunen  lassen. 

Fritz  :  Sie  haben  zwei  gute  Wächter  am  Eingang,  Herr  Pro- 
fessor. Der  biedere  Pommer  da  stellte  sich  auf,  als  wollte  er  gleich 
mit  mir  raufen.  Und  die  Dogge  neben  ihm  suchte  sich  sofort  eine 
Stelle  an  mir,  wo  sie  zupacken  könnte.  Was  hätte  ich  ohne  Ihre 
Weisung  angefangen? 

Professor:  Vorsicht  tut  not  —  weniger  gegen  Diebe,  als  gegen 
die  Neugier.  Die  Badegäste  von  Binz  und  Saßnitz  rüsten  immer 
wieder  Expeditionen  aus,  um  dem  „Geheimnis"  bei  mir  auf  den 
Grund  zu  kommen.  Leider  hat  der  Ruhm  das  Seinige  dazu  getan, 
daß  alle  Tagediebe  und  Sensationshascher  wissen,  wen  ich  beher- 
berge. Allmählich  aber  werden  sie  es  ja  aufgeben.  Niemand  ist  bis 
jetzt  hineingekommen.  Sie  sind  der  erste,  Herr  Gerling. 

Fritz:  Ich  bin  der  erste. 

PAUSE. 

Professor:  Kommen  Sie  dort  auf  den  Hügel.  Wir  setzen  uns 
auf  die  Bank.  Da  ist  der  Lieblingsplatz  Ihres  Freundes.  Warum 
zögern  Sie? 

Fritz:  Wenn  er  plötzlich  kommt  ?  . . .  Und  mich  sieht  ?  . . . 

Professor:  Das  ist  nicht  möglich.  Gotthold,  sein  Pfleger  ist 
bei  ihm.  Loesch  hat  das  Zeitgefühl  verloren.   Der  Pfleger   sorgt 


dafür,  daß  er  nicht  früher  als  um  sechs  Uhr  wieder  zu  Hause  ist. 
(Er  ist  den  Hügel  hinaufgestiegen.  Fritz  folgt  langsam.  Sie  setzen 
sich.) 

Fritz  (nach  einer  Pause):  Herr  Professor... 

Professor:  Was,  lieber  Herr  Gerling ? 

Fritz:  Ich  bin  —  ich  fürchte,  mir  zerspringt  das  Herz  . . .  Ich 
weiß  nicht,  ob  ich  es  kann  . . . 

Professor:  Was ?  Ihn  sehen ? 

Fritz:  Nicht  nur  das  ...  Ob  ich  irgendetwas  ausrichten  kann 
—  erreichen  —  ihn,  so  wie  es  mir  vorgeschwebt  hat  — !  Lieber  Gott, 
wie  ich  über  die  Ostsee  gefahren  bin,  auf  der  Freya  —  der  Tag 
war  so  schön !  Da  hatte  ich  ganz  feste  Vorsätze !  Alles  stand  deutlich 
vor  mir,  logisch,  unabänderlich !  Auch  im  Wald  noch,  während  ich 
hierher  marschierte!  Und  jetzt  —  sobald  ich  durch  die  Pforte  kam, 
an  dem  bösen  Hund  vorüber  —  als  alles  so  still  und  düster  wurde  — 

Professor:  Düster ? 

Fritz:  Ja  ...  Auch  hier  ...  Dieser  See!  Er  ist  ein  Bild  wie 
Walters  Hoffnungslosigkeit.  Ich  weiß  nicht,  ob  Sie  es  kennen,  Herr 
Professor.  Es  ist  das  einzige  Bild,  das  er  nach  dem  Tode  seiner' 
Frau  noch  gemalt  hat. 

Professor:  Ich  kenne  es,  denn  es  ist  auch  das  einzige,  das  er 
hierher  mitgenommen  hat. 

Fritz:  Darum  war  es  so  plötzlich  verschwunden  ? 

Professor:  Er  sagte  mir  einmal,  es  töte  ihm  den  bösen  Trieb 
zur  Kunst.  Wenn  er  dieses  Bild  ansehe,  müssen  seine  Augen  sich 
schließen. 

Fritz:  Es  ist  furchtbar. 

PAUSE. 

Professor  :  Herr  Gerling,  nützen  wir  die  Zeit.  Ihre  Unruhe 
macht  mich  bedenklich.  Erinnern  Sie  sich  an  das  Versprechen,  das 
Sie  mir  gegeben  haben.  Sie  wollten  mir  die  Erlaubnis,  hierher  zu 
kommen,  damit  vergelten,  daß  Sie  sich  streng  nach  meiner  Vor- 
schrift richten. 

Fritz:  Herr  Professor  — 

Professor:  Jetzt  aber  sprechen  Sie  von  Zweifeln,  ob  Sie  etwas 


ausrichten  oder  erreichen  könnten  —  etwas,  was  Ihnen  vorgeschwebt 
habe.  Ich  mache  Sie  darauf  aufmerksam,  daß  ich  Sie  jetzt  noch 
heimschicken  kann.  Daß  ich  Sie  jetzt  noch  draußen  stehen  lassen 
kann,  wie  die  Neugierigen  alle.  So  leid  mir  das  täte.  Ich  bin  unnach- 
sichtlich. 

Fritz:  Herr  Professor  —  versetzen  Sie  sich  doch  in  meine  Lage. 
Wie  wir  zusammengehalten  haben,  der  Walter  and  ich  —  von  unserer 
ersten  Studienzeit  in  München!  her,  zehn  Jahre  durch  —  lustige  und 
traurige  Hungerjahre  —  bis  er  ein  Meister  war,  und  ich  ins  Werden 
kam.  Den  ganzen  herrlichen  Aufstieg  hab'  ich  mitangesehen.  Man 
war  durch  eine  Wüste  gewandert  1  Soviel  sich  auch  in  Deutschland 
regen  mochte,  das  Auge  imd  die  Hand,  die  waren  nicht  genug!  Nach 
Böcklins  Ende  gsdt  es,  daß  ein  neuer  Geist  kam!  Ein  Temperament, 
das  die  Errungenschaften  alle  mit  einer  Faust  packte  und  schleudern 
konnte,  künden  —  Sie  verstehen!  Inhalt,  Inhalt!  Nicht  nur  tyran- 
nische Studien!  Künstler  und  Volk  vereinigt  im  Geheimnis  der 
Werke!  Die  Eingeweihten  kaimten  den  Messias!  Sie  warteten  täglich 
auf  sein  Hervortreten,  daß  die  große  Freude  wie  ein  Blitz  durch 
die  Welt  ginge  !  Und  dann  — ! 

Professor:  Dann  geschah  es. 

Fritz  :  Was,  Herr  Professor?  Ich  frage  mich  immer  wieder: 
was?  Ich  kenne  das  furchtbare  Ereignis:  Er  verlor  in  einer  Nacht 
sein  junges  Weib  und  seinen  einzigen  Jungen.  KgJt  und  brutal,  un- 
faßbar kalt  und  brutal  zeigte  ihm  das  Leben,  das  er  so  geliebt  hatte, 
sein  wahres  Gesicht.  Ein  Eisenbahnunglück!  Die  stolzeste  Hoffnung 
der  Kunst  wurde  deunals  mit  den  armen  Wesen  vernichtet. 

Professor:  Er  malte  noch  ein  Bild,  nicht  wahr,  und  dann  nichts 
mehr? 

Fritz  :  Nichts  mehr.  Sieben  Tahre  sind  vergangen.  Wie  abge- 
schnitten. Seit  dieser  Nacht. 

Professor:  Und  was  verstehen  Sie  daran  nicht? 

Fritz  :  Daß  es  so  stark  sein  konnte  —  so  vollständig  nieder- 
schmetternd —  das  Erlebnis. 

Professor:  Sie  meinen,  weil  seine  Kunst  ilin  nicht  mehr  auf- 
richten konnte?  Glauben  Sie  denn,  daß  die  stärkste  Kunst  etwas 
anderes  ist  als  der  Abglanz  des  stärksten  Lebens? 


Fritz  :  Abglanz  1 

Professor:  Oder  doch  die  Folge? 

Fritz:  Herr  Professor,  ich  kann  von  meinem  Glauben  nicht 
lassen,  daß  die  Kunst  imstande  ist,  den  völlig  Geschlagenen  vom 
Boden  aufzuheben.  Ihn  zu  versöhnen  mit  der  Nichtigkeit  des  Daseins 
durch  ihre  Dauer. 

Professor  :  Ich  bin  Arzt,  Herr  Gerling.  Kein  Künstler.  Ich 
kann  mich  in  Ihre  Anschauung  nicht  hineinversetzen.  Ich  habe  den 
Patienten  vor  mir  und  urteile  nach  den  Symptomen,  die  sein  Zustand 
mir  bietet. 

Fritz  :  Ist  Walter  krank  ? 

Professor:  Im  Innersten.  Daran  haben  wir  uns  zu  halten. 

Fritz  :  Aber  als  er  damals  zu  Ihnen  kam  —  war  das  nicht  sein 
eigener  Entschluß? 

Professor:  Ohne  Zw^eifel.  Er  fühlte  sich  krank.  Sein  starker 
Geist  war  dazu  noch  imstande.  Krank  und  müde  —  totmüde  —  so 
drückte  er  es  aus.  Ich  war  alt,  ich  hatte  mich  nach  dreißigjährigem 
Ringen  mit  dem  widerspenstigsten  Material  zur  Ruhe  gesetzt  —  als 
Walter  Loesch  zu  mir  kam,  brauchte  er  nicht  das  Gefühl  zu  haben, 
in  Kerkermauern  zu  kommen.  Ein  psychiatrisches  Sanatorium  war 
mein  einsamer  Unterschlupf  nicht.  Ich  mochte  nicht  mehr  kurieren, 
da  ich  zu  sehr  vergessen  hatte,  mich  selbst  in  die  Kur  zu  nehmen.  Ich 
war  allein,  ich  wollte  nur  noch  mein  buddhistisches  Werk  zu  Ende 
führen.  Walter  war  der  einzige  Patient,  den  ich  brauchen  konnte. 

Fritz:  Habe  ich  richtig  vermutet,  daß  Sie  ihn  mit  Vorbedacht 
—  nicht  abbrachten  von  seiner  Resignation,  sondern  ihn  darin  be- 
stärkten ? 

Professor:  Sie  haben  es,  Herr  Gerling,  wenn  Sie  keinen  Vor- 
wurf damit  verbinden.  Ich  bin  als  Arzt  zu  dem  Resultat  gekommen, 
daß  es  mehr  darauf  ankommt,  der  gequälten  Kreatur  Glück  zu  ver- 
schaffen, als  Gesundheit. 

Fritz:  Glück  ist  Gesundheit,  Herr  Professor! 

Professor:  Für  den  Durchschnittsmenschen,  ja  —  oder  für  den 
ganz  Gesunden.  Davon  reden  wir  nicht.  Ihr  Freund  war  mit 
Wunden  bedeckt,  als  er  zu  mir  kam.  Ihm  ging  es  wie  Kleist  —  das 
Tageslicht  tat  ihm  weh,  wenn  er  die  Nase  aus  dem  Fenster  steckte. 


Zur  Pistole  griff  er  aber  nicht,  denn  er  war  nicht  verzweifelt,  sondern 
voll  Trotz  und  Hohn.  Nirgends  ließ  sich  diese  blutende  Seele  an- 
fassen. Meinen  Trost  schob  er  beiseite.  Es  gibt  keinen  Trost  —  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  sind  nichts.  Das  sagte  er,  und  ich  iand  keine 
Antwort  darauf.  Ich  suche  Gegenwart  und  Ruhe.  Sie  sind  ein  alter 
Inder,  Herr  Professor.  Nehmen  Sie  'mich,  behalten  Sie  mich.  Wir 
wollen  miteinander  das  Ende  abwarten  und  schweigen. 

Fritz:  Er  ist  noch  so  jung. 

Professor:  Er  ist  älter  als  ich.  Das  fühle  ich,  wenn  er  mir  nach- 
sieht und  lächelt.  Er  lächelt  darüber,  daß  ich  Bücher  schreibe.  Herr 
Gerling,  trachten  Sie  danach,  diesen  Abgrund  zu  erkennen.  Ein  Ab- 
grund für  den,  der  hinunterstarrt.  Unten  aber  ist  tiefe  Ruhe. 

Fritz:  Glauben  Sie  das  wirklich?  Sie  erinnern  mich  an  eine  Be- 
steigung des  Ätna,  die  ich  vor  kurzem  gemacht  habe.  Stunden  und 
Stunden  stampfte  ich  durch  staubiges  Geröll,  und  als  es  Abend 
wurde,  hatte  ich  meine  Erwartung  vom  Morgen  vollständig  verloren. 
Ich  ahnte  und  fürchtete  kein  höllisches  Feuer  mehr  unter  meinen 
Füßen.  Diese  ungeheure  Öde  konnte  kein  Leben  bergen.  Das  Herz 
der  Erde  ist  tot,  dachte  ich.  Dann  aber  umschwirrten  mich  plötzlich 
heiße  Dämpfe,  die  mich  mißtrauisch  machten.  Und  als  ich  mich 
über  den  Rand  des  Kraters  beugte  —  da  klagte  es  unten,  schrie  und 
bäumte  sich  in  roter  Glut,  Herr  Professor. 

Professor  :  Das  glaube  ich  gern.  Doch  wenn  Sie  die  Zauber- 
formel gewußt  hätten,  den  alten  Erdgeist  zu  entbinden,  so 
wäre  ein  rasender  Feuerstrom  über  Sie  weggegangen  und  über  die 
blühende  Welt  und  hätte  auch  sich  selbst  nur  Vernichtung  gebracht. 
Was  bleibt  nach  der  Erkaltung  übrig?  Lava,  staubige  Trümmer. 
(Pause.  Er  steht  auf  und  sieht  nach  der  Uhr.)  Herr  Gerling,  Sie 
hatten  mich  oft  gebeten,  und  ich  hatte  Ihnen  Ihre  Bitte  immer 
wieder  abschlagen  müssen.  Bis  heute.  Ich  will  Ihnen  jetzt  gestehen, 
daß  die  Erfüllung  auch  heute  nicht  aus  meinem  Entschluß  kommt, 
sondern  auf  den  Wunsch  Ihres  Freundes  zurückzuführen  ist. 

Fritz  (auffahrend):  Wasl  Er  will  mich  sehen? 

Professor:  Er  hat  es  mir  gesagt. 

Fritz:  Er  weiß,  daß  ich  komme  ?  . . . 

Professor:  Er  ist  darauf  vorbereitet. 


Fritz:  ^\Jin,  ist  das  nicht  ein  Zeichen,  daß  — 

Professor:  Ich  suchte  ihn  davon  abzubringen,  indenm  ich  ihm 
vorhielt,  daß  sein  Wunsch  die  Weltanschauung,  die  er  sich  erobert 
hat,  ins  Wanken  bringe. 

Fritz  :  Nun?  Und?  Was  sagte  er  da? 

Professor:  Er  Scih  mich  mit  seinen  stillen  Augen  an  und  sagte : 
Sie  irren.  Fritz  Gerling  ist  auch  nur  eine  Erscheinung  für  mich,  vv^ie 
aUes  andere.  Er  gehört  auch  zum  toten  Leben. 

Fritz:  Zum  toten ? 

Professor:  Ja.  Ich  w^eiß  nichts  mehr  von  ihm.  Aber  da  ich  ihn 
geliebt  habe,  fast  so  wie  die,  die  wie  Gliedmaßen  von  mir  abgerissen 
wurden,  wiU  ich  ihn  noch  einmal  sehen.  Ich  will  meine  Weltan- 
schauung kräftigen,  indem  ich  sie  ihm  sage,  nicht  ins  Wanken 
bringen.  (Er  geht  auf  ihn  zu.)  Herr  Gerling,  verstehen  Sie  ihn?  Er 
sieht  noch  den  Freund  in  Ihnen.  Seien  Sie  es,  ich  bitte  Sie  darum. 
Schenken  Sie  ihm  den  Trost  Ihrer  Gegenwart,  Ihres  Verständnisses. 
Lassen  Sie  sich  nicht  verführen,  den  Krater  zum  Ausbruch  zu 
bringen.  Es  ist  nötig,  um  Walter  dem  Leben  zu  erhalten. 

Fritz:  Diesem  Leben! 

Professor:  Es  gibt  kein  besseres  mehr  für  ihn.  Vermeiden  Sie 
jede  Erinnerung  an  gemeinsame  Erlebnisse,  an  Glück,  an  Hoff- 
nungen, die  nicht  mehr  wahr  sind.  Sonst  wandeln  Sie  Ihre  Arznei  in 
Gift.  Lassen  Sie  ihn  sprechen,  geben  Sie  ihm  in  allem  Recht.  Je 
sicherer  er  wird  in  seiner  Unempfindlichkeit,  desto  glücklicher  kcinn 
der  Rest  seines  Daseins  werden.  Ich  verstehe,  daß  er  außer  mir  noch 
einen  Zeugen  für  seinen  Sieg  braucht.  Ich  bin  Arzt  —  im  Tiefsten 
mißtraut  er  mir  doch. 

Fritz  :  So  treten  Sie  also  Ihr  Amt  für  heute  an  mich  ab  ? . . . 

Professor  :  Für  heute.  Ja.  Wenn  Sie  mir  bei  allem,  was  Ihnen 
heilig  ist,  versprechen  — 

Fritz  (sieht  sich  um):  Dieser  traurige  See!  Hier  könnte  ich  gar 
nicht 

Professor  :  Ich  habe  Ihr  Wort.  Noch  eins  —  eine  letzte 
Mahnung :  Sie  erinnern  sich,  daß  Walter  ein  Herzleiden  hatte,  schon 
in  seinen  glücklichen  Tagen.  Dieses  Leiden  hat  sich  verschlimmert 
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—  Sie  können  sich  denken,  wodurch.  Nur  unbedingte  Ruhe  und  Ver- 
meidung jeglicher  Gemütsbewegung  kann  ihn  erhalten. 

Fritz  (starrt  auf  den  See  hinaus):  Erhalten... 

Professor:  Still ! . . .  Er  kommt !  Bleiben  Sie  hier.  Ich  gehe  ihm 
entgegen.  (Er  geht  links  in  den  Wald  hinunter.) 

Fritz  (steht  ratlos,  dann  verläßt  auch  er  rasch  den  Hügel  und  tritt 
hinter  eine  Baumgruppe  an  seinem  Fuß,  als  suchte  er  sich  zu  ver- 
bergen). 
(Walter  Loesch,  der  Professor  und  der  Pfleger  kommen  von  links.) 

Walter  (bleibt  stehen):  Wo  ist  er? 

Professor:  Er  hat  sich  versteckt. 

Walter:  Das  braucht  er  nicht. 

Professor:  Herr  Gerlingl 

Fritz  (tritt  vor  und  nähert  sich.  Pause.  Sie  sehen  einander  an). 

Walter:  Ich  danke  dir,  daß  du  gekommen  bist . . . 

Fritz:  Ich  danke  dir   daß  du  . . . 

Professor  (unterbrechend):  Ich  werde  die  alten  Freunde  jetzt 
allein  lassen.  Gotthold,  Sie  bleiben  in  der  Nähe.  Warum  lächeln  Sie, 
Walter? 

Walter:  Weil  Ihr  einziger  Fehler  eine  Tugend  ist.  Sie  können 
einen  nicht  allein  lassen,  Professor. 

Professor:  Walter,  ich  bin  nicht  mißtrauisch.  Ich  gehe  jetzt 
wirklich  in  mein  Zimmer  hinauf,  um  mich  dem  Dhammapada  zu 
widmen.  Aber  den  guten  Gotthold  müssen  Sie  schon  gewähren  lassen. 
Ein  alter  Beamter.  Der  will  doch  seine  Pflicht  tun.  Der  kann  gar 
nicht  anders. 

Pfleger:  Ich  werde  Ihnen  Seerosen  pflücken,  Herr  Loesch.  An 
einer  neuen  Stelle  sind  welche  aufgeblüht.  Die  stehen  so  nahe,  daß 
ich  sie  mit  der  Krücke  Ihres  Stockes  angeln  kann. 

Walter  (gibt  ihm  seinen  Stock):  Da!  Die  letzte  Waffe.  Jetzt  bin 
ich  ganz  ungefährlich. 

Pfleger:  Aber  Herr  Loesch ! 

Professor:  Auf  Wiedersehen.  (Er  sieht  Fritz  an,  der  den  Blick 
erwidert.  Kurze  Pause.  Der  Professor  geht  in  das  Haus.) 

Walter  :  Ich  habe  vor  zwei  Jahren  die  Dummheit  .begangen,  eine 
Vision  zu  haben.    Es  war    an    einem    merkwürdig   schwülen  Juli- 


abend.  Der  See  und  der  Himmel  flössen  in  Eins.  Da  '  sah  ich 
plötzlich  Ludwig  den  Zweiten  vor  mir,  wie  er  aus  dem  Jammer 
seines  Königreiches,  als  ob  er  Kühlung  suchte,  in  den  See  hinaus- 
schritt. Ich  gab  ihm  recht  und  folgte  ihm.  Im  sogenannten 
letzten  Augenblick  wurde  ich  festgehalten  —  von  Gotthold,  dem 
alten  Beamten.  Seitdem  —  du  kannst  dir  denken  —  werden  immer 
Seerosen  gepflückt,  wenn  ich  allein  sein  will. 

Pfleger:  Herr  Loesch  — ! 

Walter:  Schon  gut,  lieber  Lotse.  Die  Zeit  der  Visionen  ist  vorbei. 
Das  weißt  du  nicht.  Am  Ende  ist  alles  nur  Vision.  Die  Klarheit  liegt 
hinter  den  Augen. 

Pfleger:  Ich  gehe,  Herr  Loesch. 

Walter  :  Gehab'  dich  wohl  und  bringe  uns  recht  viele  von  den 
Schlangen  mit  den  schönen  Mädchenköpfen  mit.  Hörst  du?  Recht 
viele. 

Pfleger  :  Ich  muß  aber  noch  ein  paarmal  heraufkommen,  Herr 
Loesch.  Wirklich.  Sonst  schimpft  der  Herr  Professor. 

Walter:  Einmal,  Pedant!  Mach'  mich  nicht  böse. 

Pfleger:  Also  gut  denn  —  einmal.  (Er  wechselt  ebenfalls  einen 
Blick  mit  Fritz  und  steigt  zum  See  hinunter.  Nach  einer  Weile  ist 
er  nicht  mehr  sichtbar.) 

Walter:  Er  war  Lotse.  Sein  Sohn  auch.  Als  es  galt,  ein  wild- 
fremdes, dänisches  Schiff  aus  dem  Sturm  zu  holen,  verlor  er  den 
Sohn.  Seitdem  begreift  er  nicht  mehr,  wie  man  Lotse  sein  kann.  Er 
gab  es  auf  und  wurde  mein  Pfleger.  Ich  bin  gern  mit  ihm  zusammen. 
Wir  sind  uns  fern  und  doch  verwandt.  (Pause.)  Komm'  näher, 
Fritz  . . .  Ich  bin  wirklich  ganz  ungefährlich  . . .  Du  hast  gewiß  mit 
viel  gefährlicheren  Leuten  zu  tun. 

Fritz  :  Walter,  ich  fürchte  mich  nicht.  Ich  freue  mich  nur. 

Walter:  Du  freust  dich. 

Fritz  :  Ich  bin  so  dankbar. 

Walter:  Ich  auch.  Dem  Professor.  Daß  er  mir  endlich  meinen 
Wunsch  erfüllt  hat. 

Fritz  :  Ich  bin  dankbar,  daß  du  diesen  Wunsch  gehabt  hast. 

Walter:  Komm.  Wir  setzen  uns  dort  auf  die  Bank.  Da  ist  mein 
Platz.  Ich  habe  dir  nichts  besseres  zu  bieten.  Gib  mir  deinen  Arm. 
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Gotthold  hat  mir  mit  der  Waffe  auch  die  Stütze  genommen.  Ich 
kann  nicht  mehr  steigen  ohne  Stock.  (Fritz  fährt  ihn  hinauf.  Sie 
setzen  sich.  Pause.)  Es  wird  ein  klarer  Abend.  Die  Sonne  kommt 
noch  durch.  Du  warst  mein  letzter  Wunsch,  Fritz.  Da  ich  dich  hier 
habe,  kann  nur  noch  Erfüllung  kommen.  (Pause.)  Sprich.  Oder  soll 
ich  sprechen? 

Fritz  :  Tu',  was  dir  wohltätig  ist. 

Walter:  Du  hast  noch  dieselbe  zärtliche  Stimme.  Und  denselben 
Blick.  Ein  blauer  Spiegel,  der  alles  aufnimmt,  wie  es  ist  —  den 
wunderschönen  Schein.  Ich  habe  lange  nicht  in  deine  Augen  gesehen. 
Nun  kann  ich's  wieder. 

Fritz  :  Tu'^s . , .  Ich  halte  Stand,  solange  du  willst. 

Walter:  Du  hast  ein  paar  Runzeln  bekommen.  Da  an  den  Augen. 
Und  dein  Haar  ist  dünner. 

Fritz  :  Wir  haben  uns  lange  nicht 

Walter  :  Still.  Davon  nichts.  Ich  hasse  die  Zeit.  Wir  sind  uns 
gestern  erst  begegnet.  Es  ist  ganz  dasselbe. 

Fritz  :  Ich  war  lange  auf  Reisen ...  In  Italien . . .  Bis  nach 
Sizilien  hinunter.  Zwei  Jahre  war  ich  fort.  (Pause.)  Verzeih' . . . 
Nun  rede  ich  doch  von  der  Zeit.  Aber  was  hat  man  anderes,  um  sich 
einen  Halt  zu  geben  ?  Damit  das  Ganze  nicht  ein  Chaos  wird  ?  . . . 

Walter  :  Was  „man"  hat,  weiß  ich  nicht.  Ich  habe  etwas.  Für 
mich  ist  das  „war"  wie  das  „ist"  und  das  „ist"  wie  das  „sein  wird". 
Ich  ruhe  im  Zeitlosen. 

Fritz:  Doch  sage  mir  ...  (Er  bricht  ab.) 

Walter:  Nun?  Was? 

Fritz:  Du  hast  gewiß  recht . . .  Von  dir  aus  selbstverständlich  .\  . 

Walter  :  Sprich  dich  doch  aus.  Du  wolltest  etwas  anderes  sagen. 
Du  wolltest  mir  von  deiner  Reise  erzählen.  Armer  Freund,  du  weißt 
freilich  nicht,  daß  mir  die  eine  Erzählung  wie  die  andere  klingt. 
Besonders  Reisen.  Weltbilder!  Die  sind  wie  die  Ausstellungsbilder. 
Wenn  der  kleine  Finger  weh  tut,  hat  der  größte  Schwärmer  sie  ver- 
gessen. 

Fritz  :  Es  kommt  darauf  an,  wie  tief 

Walter  :  Tief,  tief!  Der  Mensch  ist  doch  sein  eigener  Feind.  Der 
schleppt  das  arme  Tier  in  sich  von  Ort  zu  Ort,  und  überall  bleibt  ein 
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Fetzen  von  seiner  Seele  hängen.  Die  ganze  Welt  ist  mit  blutigen 
Denkmälern  übersät,  wo  Menschen  „genossen"  haben. 

Fritz  :  Ich  meine  ja  auch  nur,  der  Augenblick  — 

Walter  :  Der  Augenblick  lügtl  Der  Augenblick  schielt  nach  Ver- 
gangenheit und  Zukunft!  An  sich  ist  er  gar  nichts,  ganz  relativ!  Wer 
kann  dem  Augenblick  eine  Existenz  geben? 

Fritz  :  Eine  ganz  kurze  . . .  ? ! 
,    Walter  :  0,  ich  w^eiß  I  Der  blaue  Spiegel !  Der  unbeirrbare !  Du 
haftest  noch!  Du  haftest!  Wie  die  Fliege  am  Syrup !  Du  saugst  dich 
toll  und  voll  davon  und  merkst  es  gar  nicht :  Das  Haften  ist  der  Tod. 

Fritz:  Und  das  Leben !  . . . 

Walter  (sieht. ihn  durchdringend  an):  Woher  kommst  du,  daß 
du  mir  das  sagen  darfst  ?  . . . 

TIEFE  PAUSE. 

(Walter  ist  langsam  aufgestanden  und  blickt  auf  den  See  hinaus. 
Es  ist  etwas  heller  geworden  ) 

Fritz  (bleibt  sitzen):  Die  Sonne  kommt  noch  durch.  Du  hast 
recht  gehabt.  Sie  bricht  sich  in  die  graue  Wand  ein  silbernes  Fenster. 

Walter  :  Ich  sehe  die  Sonne,  auch  wenn  sie  nicht  da  ist.  Niemand 
entgeht  ihr.  Die  Sonne,  die  da  glüht,  ist  der  Tod,  heißt  es  bei  den 
alten  Indern.  Weil  sie  der  Tod  ist,  deshalb  sterben  die  Geschöpfe, 
die  unter  ihr  wohnen. 

Fritz  (schweigt). 

Walter  :  Du  bist  kein  Inder,  Fritiz.  Du  bist  ein  Parse^  ein  Sonnen- 
anbeter. 

Fritz  :  Ich  bin  ein  Deutscher  und  halt'  es  mit  Goethe. 

Walter  :  Goethe? Seine  Exzellenz  haben  es  mit  sich  selbst 

gehalten.  Was  nützt  uns  das  . . .  (Er  setzt  sich  wieder.  Nach  einer 
Pause.)  Ich  lese  nur  noch  die  heiligen  Bücher  der  Inder.  Ich  tauche 
ganz  allein  in  die  eisige  Stille  hinab.  Immer  wieder  mit  Schauder, 
aber  jedesmal  weniger.  Ich  sehe  nicht  mehr  zurück  und  nicht  mehr 
hinaus.  Mein  Dasein  ruht.  Die  Farben  der  Welt  haben  sich  für  meine 
Augen  alle  in  eine  tiefe  Purpurfarbe  gewandelt.  Weißt  du,  wie  das 
zugeht?  Du  ahnst  es,  wenn  du  auf  den  Kreislauf  deines  Blutes  hörst. 
Wenn  du  ganz  nach  innen  blickst,  in  die  stillen,  strömenden  Gänge. 


Sie  kommen  aus  dem  dunklen  See  deines  Herzens  und  legen  ihren 
Weg  zurück,  von  der  Geburt  bis  zum  Tode.  Immer  denselben  Weg. 
Der  Meister  aber  im  Kopf  hat  die  Macht,,  diesen  Weg  zu  verlang- 
samen. Zu  ebben,  was  so  grundlos  wild  ist.  Dafür  zu  sorgen,  daß  nur 
noch  wenige  Male  der  ziellose  Kreislauf  stattfindet.  Du  hörst  es,  du 
fühlst  es,  die  Flut  läßt  nach.  Das  Auge  draußen  ist  geschlossen,  und 
Blindheit  kennt  keinen  Wunsch  mehr.  Das  Labyrinth  des  Geistes 
ruht.  Es  bleibt  nur  eine  einzige,  leuchtende,  lautlose  Erwartung. 
Und  plötzlich  wird  sich  als  Siegeszeichen  die  Pforte  des  Herzens 
schließen.  Plötzlich.  An  einem  Winterabend  vielleicht.  Das  wilde 
Leben  draußen  erstarrt.  Das  Chaos,  wie  es  ist,  im  Rasen  des  Ge- 
nusses, im  Jammer  der  Schmerzen.  Ein  eisiges  Trümmerfeld.  Im 
Herzen  aber  ruht  der  purpurne  See.  (Pause.)  Sieh  mich  axx,  Fritz . , . 
Sieh  mich  an!  . . .  Ich  möchte  jetzt  in  deine  Augen  sehen. 

Fritz  (blickt  langsam  zu  ihm  auf). 

Walter  (rasch):  Nein!  Du  hast  es  noch  weit.  Du  —  störst 
mich  .  .  .  ' 

Fritz  (erhebt  sich):  Soll  ich  gehen?... 

Walter  :  Gehen  — ? 

Fritz  :  Walter,  mein  lieber  Walter,  sage  mir's  offen  . . .  Wir  sind 
doch  Freunde  . . .  Wir  ehren  unsere  Überzeugung,  auch  wenn  wir  sie 
nicht  teilen  . . .  Ich  kam,  weil  du  mich  riefst,  und  ich  gehe  wieder, 
Wenn  du  mich  fortschickst  ... 

Walter  (starrt  ihn  an):  In  deinen  Augen  liegt  Unglaube, 
Zweifel.  Du  kannst  dich  nicht  verleugnen  ,  .  . 

Fritz  :  Walter ! 

Walter:  Wenn  du  mich  auch  nicht  für  krank  hältst,  wie  die 
Wemzen  und  Läuse  der  Oberfläche  bei  euch  im  Getriebe  —  Du 
bedauerst  naich  doch.  Du  siehst  auf  mich  herab.  Du  lächelst  über 
meine  Höhe. 

Fritz  :  Hör'  mich  an,  Walter 1 

Walter:  Was  hat  er  dir  gesagt,  der  alte  Heuchler  da  oben?  Der 
Bücherschreiber?  (Er  zeigt  auf  das  Haus.)  Was  hast  du  ihm  ver- 
sprechen müssen?  Nun?  Sieh  mir  ins  Gesicht!  Du  kannst  noch 
immer  nicht  lügen!  Du  hast  ihm  geschworen,  mein  Echo  zu  sein! 
Die  tote  Wand,  die  ich  anschreie!  Ein  Automat,  der  immer  Ja  sagt. 


13 


auch  wenn  es  gar  nicht  paßt!  Zu  meiner  Beruhigung!  Du !  Zu  meiner 
Herzstärkung,  zur  Streichelung  meines  Wahnsinns!  Damit  der  arme 
Mann  doch  einen  Trost  hat!  Zuhörer!  Haustier!  Du  mit  dem  blauen 
Spiegel!  Du  eignest  dich  großartig  dazu!  Du  hast  so  was  Totes  und 
Mechanisches,  wenn  du  einen  anblitzt!  Wenn  der  Strom  deines  Ge- 
müts so  stürmisch  hinter  der  Mauer  tobt,  daß  man  hört,  was  du  nie 
gesagt  hast!  Tränen  sieht,  die  noch  tief  in  der  Kehle  sitzen!  Ja,  Herr 
Professor!  Sie  sind  ein  Menschenkenner  ersten  Ranges  bei  Ihrem 
Dhammapada  geworden!  Fritz  Gerling  als  Beichtvater,  den  man 
nicht  sieht!  Ich  möchte  mal  wieder  lachen! 

Fritz  :  Walter  —  fasse  dich  doch!  Walter!  Es  war  doch  dein 
Wunsch,  daß  ich  kam!  Soll  der  Professor  recht  behalten  mit  seiner 
Warnung?  Soll  ich  dir  schaden,  da  ich  dir  doch  nützen  möchte? 

Walter:  Er  hat  dich  gewarnt? 

Fritz:  Vor  jeder  Unüberlegtheit!  Aber  er  hat  mir  freie  Hand  ge- 
lassen !  Das  siehst  du  doch.  Er  läßt  uns  hier  allein. 

Walter  :  Wovor  hat  er  dich  gewarnt? 

Fritz:  Erlaß'  es  mir.  Du  bist  so  klar.  Dein  Geist  ist  ganz  gesund. 
Du  kannst  es  dir  denken. 

Walter:  Ja . . .  So  klar  bin  ich  noch . . .  Ich  kenne  ihn ...  Er 
hat  dir  verboten,  von  der  Vergangenheit  zu  sprechen.  Damit  du  mir 
meinen  Sieg  nicht  erschütterst.  Der  weise  Arzt.  Er  mißtraut  mir. 
Sieben  Jahre  haben  wir  hier  miteinander  gelebt,  uns  gestanden, 
was  zu  gestehen  war,  das  Haus  unseres  Lebenssieges  haben  wir 
zusammen  gebaut,  aus  einem  Material,  aus  einer  großen,  kalten 
Männerfreundschaft.  Was  geschieht  nun  beim  Richtfest?  Die  ganze 
Herrlichkeit  bricht  zusammen.  Der  Grundstein  hatte  zu  schwache 
Beine,  der  Glaube.  Er  hat  mir  nie  geglaubt.  Er  hat  mich  nur  „be- 
handelt". Mit  einem  stillen,  gönnerischen  Mitleid  ist  er  um  mich 
herumgegangen.  Die  Bücher  beweisen  es  ihm,  die  stinkenden  Foli- 
anten, was  ein  Nirvana  ist.  Nicht  ich,  nicht  ich,  der  es  mit  einem 
heißen  Leben  bezahlt  hat. 

Fritz  :  Walter,  vergiß  ihn.  Nimm  ihn,  wie  er  ist.  Ein  guter,  aber 
ein  fremder  Mensch.  Ein  Arzt.  Ich  war  dir  einmal  mehr,  Walter. 
Kann  ich's  nicht  noch  sein? 

Walter:  Du  hast  dich  zu  solcher  Komödie  hergegeben.  Geh'. 
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Fritz  :  Wenn  es  dir  besser  ist  .  .  . 

Walter:  Nein!  Bleib!  —  Du  Letzter!  —  Bleib!  —  Wenn  du 
fort  bist,  schließt  sich  alles!  —  Du  mußt  den  Glauben  bekommen! 
Dir  muß  ich  beweisen,  daß  ich  gesiegt  habe!  Mehr,  als  Alexander 
und  Herakles!  Was  weiß  ein  Schuljunge  von  Feinden?  Wie  stellte 
man  sich  den  Mann  vor?  Einen  Löwen  von  Nemea  erwürgen,  darauf 
kommt  es  noch  heute  an.  Aber  er  ist  stärker  und  furchtbarer,  alsi 
wir  ahnten !    Ich  halte  ihn !  Mich  reißt  er  nicht  nieder ! 

Fritz:  Ein  jeder  freue  sich  seines  Sieges,  Walter. 

Walter.  Da  sprichst  du  ein  wahres  Wort.  Aber  es  ist  zwei- 
deutig. Ich  kann  mit  meinem  Siege  nicht  allein  sein.  Ich  muß  wissen, 
daß  irgend  jemand  lebt,  der  mich  versteht.  Das  mag  eine  Schwäche 
sein,  weil  es  ein  Wunsch  ist,  aber  es  ist  so.  Der  Professor  scheidet 
aus.  Der  hat  nie  gelebt  und  nie  gelitten.  Der  bleibe  bei  seinen 
Büchern.  Du  aber  weißt,  was  ich  besessen  habe,  und  was  ich  ver- 
lieren konnte.  Oder  weißt  du  es  etwa  nicht? 

Fritz:  Ich  bitte  dich,  schweig'  davon!  Es  ist  unser  Schicksal  — 
man  entwertet  das  Unaussprechliche  durch  den  Trost  der  Aussprache. 

Walter:  Nein!  Du  willst  mir  nur  entschlüpfen!  Du  willst  dir 
den  blauen  Spiegel  nicht  trüben  lassen!  Ich  möchte,  daß  du  dich  ab- 
wendest !  Du !  Daß  du  mir  nicht  den  eisernen  Schild  deines  „Glückes" 
entgegenhältst,  wie  die  „Krieger"  alle  im  Gewühl !  Diese  Ameisen- 
krieger !  Du  sollst  dich  nicht  verschanzen  können  hinter  „Erinne- 
rungen"! Du  sollst  dich  nicht  mit  der  Schönheit  einer  steinernen 
Venus  trösten,  wenn  ich  dir  das  verzerrte  Antlitz  einer  Toten  zeige! 

Fritz  :  Walter!  — 

Walter:  Nein!  Nein,  nein!  Du  weißt  ja  nichts!  Du  warst  ja 
nicht  dabei!  Wenn  du  gesehen  hallest,  was  ich  sah!  — 

Fritz  :  Walter  —  mein  lieber  Walter  —  ich  hab's  gefühlt  mit 
dir!  — 

Walter  :  Wirklich?! . . .  Gott  bewahre  dich  davor! . . . 

PAUSE. 

Ich  bitte  dich  jetzt  um  eines,  Fritz . . .  Denk'  nicht  an  den  italie- 
nischen Frühling,  wenn  du  bei  mir  bist. 
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Fritz:  Lieber,  eumer  Junge  1  Warum  glaubst  du  das  ?  Bin  ich  dir 
so  fremd  geworden?  Liegt  mir  an  meinem  Behagen,  wenn  ich  es 
endlich  erreicht  habe,  bei  dir  zu  sein?  Als  Erster  und  Einziger? 
Warum  zweifelst  du  an  mir? 

Walter  :  Du  kannst  nichts  dafür.  Es  ist  etwas  an  dir,  was  dir 
nicht  bewußt  ist  —  etwas,  was  ich  am  meisten  an  dir  geliebt  habe. 
Damals,  als  ich  deinen  Wahn  noch  teilte.  Du  kommst  aus  dem  Leben, 
das  ich  verachte.  Du  bist  das  Leben,  aber  ich  werde  dich  nie  verachten 
können.  Das  ist  der  Zwiespalt.  Ich  weiß,  wir  können  uns  nur  noch 
Schmerzen  bereiten,  wir  Freunde  von  damals.  Wenn  ich  dich  frage, 
wirst  du  mir  sagen:  ich  bin  ein  Künstler  und  liebe  die  Welt.  Ich  aber 
beweise  dir .  Die  Welt  ist  ein  Schwindel.  Wenn  ich  dich  frage,  wirst 
du  mir  sagen ;  ich  habe  ein  Weib.  Ich  aber  prophezeie  dir :  Dein  Weib 
wird  dich  verlassen  oder  sterben.  Sie  wird  dir  einen  Sohn  gebären, 
und  wenn  du  den  in  den  Frühling  hinausschickst,  wird  er  zum 
Krüppel. 

Fritz  :  Das  klingt  mir  alles,  wie  das  Toben  der  See  an  'einem 
Sturmtage.  Eine  Stunde  später  kann  sie  wieder  hell  und  glatt  werden. 

Walter:  Den  Glauben  hat  der  Zuschauer,  nicht  der  Erlebende. 
Wir  sind  nirgends  sicher.  Weißt  du  denn  nicht,  was  uns  gegeben  ist? 
Ahnst  du,  was  es  heißt:  ein  Mensch  sein?  Soviel  Liebes  du  hast,  so- 
viel Leides  hast  du.  Du  besitzt  nur,  um  zu  verlieren,  und  was  du  dir 
wünschst,  das  eben  sollst  du  aufgeben.  Überall  schleicht  es  auf  dich 
zu,  wie  Nachtwolken,  während  du  lächelnd  in  die  Sonne  starrst.  Wer 
steht  jetzt  neben  dir?  Der  Freund  oder  der  Tod?  Du  siehst  es  nur 
nicht,  was  dich  umgibt.  Du  hörst  es  nicht,  daß  jedes  Kinderlachen 
von  einem  Verzweiflungsschrei  übertönt  wird. 

Fritz:  Unsere  Väter  hatten  für  diese  Klage  einen  Trost,  Wedter : 
Halte  dich  an  Gott.  Uns  ist  der  Gott  zerronnen,  in  etwas,  was  viel- 
leicht nicht  besser  ist.  Aber  wir  wissen  wenigstens,  daß  wir  in 
unserer  Seele  einen  Gott  zu  errichten  haben.  Daß  wir  es  können, 
Walter. 

Walter;  Ja!  Und  das  ist  unser  Verhängnis! 

Fritz:  Nein!  Das  ist  unser  Sieg! 

Walter:  So  geh'!  Ich  rate  dir  gut!  Geh'  eilig  fort,  damit  du 
nicht  hörst,  was  ich  weiß!   Du  könntest  es  nie  mehr  vergessen!   Es 
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liegt  ein  ungeheures  Umsonst  über  unsl  Niemand,  niemand  macht 
eine  Ausnahme!  Steige  bis  zum  Nordpol  hinauf,  sei  ganz  allein  und 
frage  die  eisigen  Sterne  über  dir  nach  dem  Sinn  1  Du  wirst  die  Ant- 
wort immer  nur  ahnen,  nie  bekommen !  Fühlst  du  den  Unterschied  ?  I 

Fritz:  Das  ist  nicht  wahr !  Nicht  wahr !  .  .  . 

Walter  :  Für  mich  ist  es  wahr.  Du  hast  Magdalene  gekannt. 
Du  kanntest  auch  meinen  Jungen.  Hatte  ich  nicht  einen  Gott  in 
meiner  Seele  errichtet,  damals,  als  noch  jede  Stunde  etwas  Neues  und 
Großes  für  mich  bedeutete  ?  Als  ich  sie  noch  neben  mir  wußte,  ihre 
Stimme  hörte,  ihren  Duft  verspürte,  und  die  gemeine  Not  des  Daseins 
von  mir  abfiel,  wie  ein  Staub?  Welcher  Gott  ist  denn  göttlicher,  als 
die  Liebe  eines  Menschen  zu  einem  Menschen?  Ja,  da  liegt  ein  Sieg 
der  einzige,  den  wir  haben.  Ich  stand  dort,  fest  und  froh,  und 
dankte  meinem  Schöpfer.  Not  und  Widersacher  waren  für  mich 
wesenlos,  du  weißt  es.  Ich  habe  nur  gearbeitet,  wenn  ich  mich  dadurch 
erlöste.  Ich  habe  immer  wieder  sie  gemalt,  sie  und  das  Kind.  Ich 
stellte  sie  in  die  Landschaft,  die  ich  lieb  hatte,  und  sie  wurden  zum 
großen  Symbol.  Lebensfreude  rauschte  es  über  mir!  Ich  hörte  es 
jeden  Morgen!  Ihr  leichter  Schritt  —  das  Lachen  des  Jungen!  Tau- 
send Augenblicke  voll  Seligkeit!  Unerschöpflicher  Reichtum!  Zu- 
kunft !  Und  ich  war  demütig  —  doch  —  ich  habe  ihn  nicht  heraus- 
gefordert, den  Erbfeind!  Oft  trat  er  an  stillen  Abenden  zu  mir  und 
raunte  mir  etwas  ins  Ohr.  Ich  sagte :  Ja,  alter  Freund  —  ich  weiß  — 
es  ist  nur  ein  Pfand,  das  mir  gegeben  wurde.  Habe  ich  nicht  auch 
Jammer  und  Elend  gesehen?  Aber  ich  bin  sicher.  Du  brauchst  mich 
nicht  zu  warnen.  Es  kann  mir  nicht  genommen  werden,  was  ich  jede 
Stunde  mit  Herzblut  bezahle.  (Pause.)  Ich  weiß  noch  ganz  genau,  wie 
es  war  . . .  Ein  Junieibend.  Ich  ging  noch  einmal  durch  den  Garten, 
bevor  ich  zum  Bahnhof  fuhr,  um  Lena  und  Hermann  abzuholen.  Sie 
kamen  von  den  Großeltern  aus  dem  Gebirge.  Ich  schritt  die  reinen 
Wege  entlang,  und  mich  störte  nur  eines:  der  Mohn  leuchtete  im 
Sonnenuntergang  so  kraß,  so  blutig  rot.  Ich  dachte:  Da  hab'  ich 
zuviel  gesät  —  nun  geht  es  auf  und  macht  niich  ängstlich.  Am 
Bahnhof  dEtnn  — 

Fritz  :  Walter! 

Walter:  Am  Balinhof  mußte  ich  warten.  Lange.  Der  Zug  hatte 
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„Verspätung".  Ich  wartete,  bis  es  Nacht  war.  Dann  kam  endlich  die 
Nachricht.  Etwas  Sinnloses.  Ich  verstand  es  gar  nicht.  Ich  war  ja  so 
sicher.  Während  ich  in  meinem  Garten  gearbeitet  hatte,  so  recht  nach 
Herzenslust  und  nur  zwei  Gedanken :  Lena  und  Hermann  —  in  eben 
dieser  gesegneten  Stunde  soll  der  Zug,  der  mein  Liebstes  trug,  ent- 
gleist sein?  Soll  über  eine  Brücke  in  den  reißenden  Fluß  gestürzt 
sein,  donnernd,  zermalmend,  mein  Alles  begrabend? 

Fritz  :  Walter. 

Walter  :  Du  hättest  es  auch  nicht  geglaubt!  Ich  stritt  mit  dem 
Teufel,  der  es  mir  zuraunte  1  Ich  stritt,  bis  ich  da  war !  Bis  ich  selber 
in  die  nasse  Tiefe  hinunterstieg  und  grub  und  hob  und  wand  und  zer- 
stückelte Leichen  förderte!  Bis  ich  selber  in  der  öden  Halle  stand 
und  Menschengebilde  musterte,  die  von  der  Bubenhand  des  Schöpfers 
verstümmelt  waren !  Allmählich  begriff  ich  erst,  daß  auch  Lena 
und  Hermann  sich  darunter  befanden!  Ich  war  dreimal  an  ihnen 
vorbeigelaufen!  Höllische  Fratzen  waren  es  jetzt  für  mich,  aber 
nicht  mein  Weib  und  nicht  mein  Junge ! 

Fritz  :  Walter! 

Walter:  In  dieser  Nacht  stürzte  der  „Gott"  in  mir  zusammen. 
Unsinn  gellte  es  über  mir,  und  ich  wandte  mich  ab.  Materie  ist  es 
dir  ?  so  heulte  ich  in  die  Dunkelheit  hinaus.  Materie  der  Misthaufen 
eines  Bauern  wie  des  Königs  Lebensblüte?  Was  wird  denn  gedüngt 
mit  solchen  Opfern?  Mit  solchen  Hekatomben  durch  Jahrtausende? 
Was  wächst  denn  auf  deinem  Acker?  Wofür  leiden  wir  denn?  Du 
weißt  es  selbst  nicht?  Du?!  Da  klopfte  mir  plötzlich  jemand  auf  die 
Schulter.  Erstarrend  wandte  ich  mich  um.  Ein  grinsender  alter  Mann 
stand  vor  mir  —  seine  Tochter  war  gerädert  worden,  er  hatte  den 
Verstand  verloren.  Sie  erkundigen  sich  wohl  nach  der  Ursache,  mein 
Herr?  stammelte  er.  Ich  kann  sie  Ihnen  sagen.  Ganz  genau.  Der 
Lokomotivführer  war  betrunken.  Dagegen  kann  der  liebe  Gott  nichts 
machen. 

Fritz  (sitzt  regungslos,  den  Kopf  in  die  Hände  gepreßt). 

PAUSE. 

Walter  :  Du  schweigst.  Ich  tat  es  auch.  Ich  begrub  mit  meinen 
Toten  mich  selbst,  soviel  ich  vermochte.  Mein  Garten  hatte  mich  be- 
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logen.  Was  sind  Gärten?  Absterben  muß,  was  blüht  und  wächst. 
Verdorren  jede  Hoffnung.  Da  wir  preisgegeben  sind,  heißt  es  nur, 
die  Augen  scliließen,  nie  mehr  öffnen,  damit  wir  rein  bleiben  für  den 
Glanz  der  Ewigkeit.  Wer  jung  ist,  frage  nicht,  wo  ist  der  Strom  der 
Welt,  damit  ich  mich  hineinstürze.  Der  frage,  wo  ist  die  Einsamkeit, 
die  mich  erblinden  und  ertauben  läßt,  damit  ich  nichts  mehr  ver- 
nehme. 

Fritz  :  Die  gibt  es  nicht. 

Walter:  Fritz,  hab'  Erbarmen.  Die  muß  es  geben.  Es  muß  doch 
raöglich  sein,  das  Lebendige  in  sich  zu  töten,  ohne  Selbstmord? 
Selbstmord  ist  Wülkür  und  Qual,  Selbstmord  erlöst  nicht.  Das  Selbst 
soll  ja  leben.  Wir  soUen  ja  wiederfinden,  was  der  Erleuchtete  fand, 
unter  dem  Baum  der  Erkenntnis.  Sieg  —  nicht  Verzweiflung.  0, 
es  gab  schon  Tage,  wo  die  Schatten  der  Vergangenheit  mich  nicht 
mehr  bedrängten.  Wo  ich  die  ewige  Stille  fand!  Und  jetzt  —  jetzt 
spricht  mein  Junge  mit  mir,  kommt  auf  mich  zugelaufen,  und  sie, 
sie  umarmt  mich! 

Fritz  :  Glaubst  du,  daß  meine  Gegenwart  sie  dir  beschwört? 
Glaubst  du  nicht,  daß  sie  noch  in  dir  sind,  in  deiner  Sehnsucht? 
Du  lebst  noch,  Walter!  Du  lebst!  Du  bist  wie  eine  verschüttete 
Quelle,  die  nach  Licht  ringt! 

Walter  :  Das  soll  heißen,  daß  ich  Unmögliches  begehre?!  Nein! 
Ich  hätte  dich  nur  nicht  rufen  sollen !  Aber  daß  ich  dich  rief,  das  ist 
der  Beweis,  wie  fern  ich  meinem  Sieg  bin. 

Fritz:  Ich  wünsche  dir  den  Sieg  so  innig. 

Walter:  Und  entfernst  ihn  von  mir.  Die  fürchterlichen  Nächte 
werden  wiederkommen.  Ich  werde  mich  wieder  schlaflos  wälzen  und 
ihren  Namen  rufen.  In  meinen  Armen  werde  ich  sie  halten,  nahe, 
ganz  nahe,  und  die  süße  Frucht  an  meinen  Lippen  spüren,  unerreich- 
bar. Wo  ist  Erlösung?  (Er  greift  an  sein  Herz.) 

Fritz  :  Walter!  —  — 

Walter:  Laß'! 

Fritz:  Hör'  mich! 

Walter:  Nicht  doch!  Jetzt  war  mir's  eben,  als  ob  sie  nahe  wäre! 
Als  ob  ich  sie  doch  dir  verdankte!  Durch  etwas,  was  du  mir  ge- 
bracht hast  I 
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Fritz  :  Walter! 

Walter:  Nicht  diesen  Ton!  Der  kommt  vom  andereq.  Ufer  her! 
Den  hab'  ich  längst  vergessen!  Nun  will  ich  nicht  mehr!  Nun  kann 
ich  nicht  mehr!  Nun  laß  mich!  .  .  . 

Fritz:  Mein  Junge !  So  darf  ich  dich  nicht  lassen !  Da  ich  hier 
bin,  hab'  ich  auch  meine  Pflicht  gegen  dich!  Du  hast  mich  gerufen, 
und  ich  sage  dir,  du  mußtest  mich  rufen !  Du  brauchst  einen 
neuen  Arzt!  Keinen  Pfuscher,  der  dich  durch  Narkose  beschwichtigt. 
Narkose  ist  alles,  was  dich  hier  umgibt.  Du  wirst  am  Abend  einge- 
schläfert, und  am  Morgen  mußt  du  zu  neuer  Qual  erwachen.  Ein 
totes  Leben  ist  noch  nicht  der  Tod. 

Walter  :  Der  Tod  ist  nichts.  Das  weiß  ich.  Den  will  ich  auch 
nicht,  der  ist  etwas  Gleichgültiges.  Ich  will  vorher  siegen. 

Fritz :  So  höre  noch  einmal  auf  die  Stimme  des  Lebens!  Mißtraue 
mir  nicht !  Ich  bereue,  daß  ich  nicht  wahr  war  gegen  dich !  Du  bist 
so  wahr,  du  kannst  dich  nicht  verleugnen! 

Walter  :  Was  willst  du? 

Fritz  :  Dich  mit  deinem  eigenen  Selbst  durchströmen!  Dir  den 
Schleier  von  den  Augen  reißen,  damit  du  endlich  wieder  siehst! 

Walter  :  Das  kannst  du  nicht ! 

Fritz  :  Es  ist  nicht  schwer!  Ein  einziges  Wort!  Du  verrätst  es 
jnir  ja!  Du  lebst!  Der  Scheintod  fällt  von  dir  ab,  wenn  du  einen  le- 
bendigen Menschen  vor  dir  hast!  Einen  Zeugen  der  Zeit,  wo  du  noch 
du  warst! 

Walter:  Sei  nicht  mein  Feind!  Ich  bitte  dich!! 

Fritz:  Ich  bin  dein  Freund!  Dein  letzter!  Wenn  ich  dich  allein 
ließe,  bräche  dein  Bestes  zusammen,  dein  Schmerz !  Das,  was  dich 
hebt  und  hält!  Du  bist  dein  Schmerz!  Er  glüht  in  dir,  er  will  zur 
Flamme  werden !  Du  hast  mich  einen  Funken  sehen  lassen  —  ich  will 
ihn  entfachen.  Dein  heiligstes  Gut! 

Walter:  Mein  Sclimerz! 

Fritz  :  Ja,  Walter!  Das,  was  dir  genommen  wurde  —  durch  ihn 
besitzt  du  es  wieder!  Und  es  bedarf  nur  eines  Schrittes  —  aus  diesem 
Grab  in  die  Welt  hinaus  —  um  zur  Erlösung  zu  werden!  Künstler! 
Weißt  du  denn  nicht  mehr,  was  du  hast? 

Walter  :  Du  sprichst  aus  dir!  Es  ist  zu  spät! 


20 


Fritz  :  Nein!  Nie!  Sonst  wärst  du  nicht  zusammengezuckt,  wie 
ein  angeschossenes  Wild,  bei  unserm  Wiedersehen!  Du  windest  und 
wehrst  dich  gegen  den  Jäger!  Er  ist  hinter  uns  allen  her!  Wir  ent- 
fliehen ihm  alle !  Den  Tod  überlisten,  das  heißt  leben !  Trotzen, 
schaffen,  da  sein!  Wenn  alles  um  dich  versinkt  —  du  stehst!  Ist 
dieser  trübe  Sumpf  da  unten  die  Welt?  Schließt  dieser  schwarze 
Wald  das  Leben  ein?  Ich  war  im  Süden!  Ich  weiß,  was  es  gibt! 
Vergessenheit  gibt  es ! 

Walter  :  Vergessenheit! 

Fritz  :  Der  Wanderer  gewinnt  sie!  Der  sich  nirgends  bindet! 
Verlust  ist  alles  —  ja!  Aber  wer  entreißt  uns  unseren  selbstge- 
schaffenen Gewinn?  Wer  hindert  uns  am  Schauen  und  am 
Schaffen  ? 

Walter:  Schaffen!? 

Fritz  :  Als  ich  von  ItaJien  heimkam,  war  mein  erster  Weg  in  dein 
vereinsamtes  Atelier.  Ich  fand  es,  wie  du  es  verlassen  hast.  Es  war 
ein  Abend  wie  heute.  Deine  unvollendeten  Bilder  hingen  feierlich  be- 
glänzt an  den  Wänden,  und  plötzlich  fingen  sie  an  zu  mir  zu 
sprechen.  Wo  ist  er?  Wann  erlöst  er  uns?  Wann  kommt  er  zurück? 
Wer  gab  ihm  das  Recht,  um  des  irdischen  Glückes  willen  sein 
ewiges  Glück  zu  verraten?  Hat  er  nicht  von  vornherein  gewußt, 
was  vergänglich  ist?  War  ihm  die  Kunst  nur  ein  Schmuck,  ein  Be- 
hagen ?  Rufe  ihn !  Wir  ertragen  es  nicht  länger,  so  halb,  so  ver- 
krüppelt zu  sein !  Wecke  ihn  auf  aus  seiner  Lethargie !  Unser  Meister 
soll  bei  uns  sterben ! 

Walter:  Sagten  sie  das? 

Fritz:  Ich  hörte  es  —  mir  graute  vor  der  redenden  Stille.  Der 
Centaur  —  der  Frühlingswald  —  der  badende  Knabe  und  sie,  sie 
selbst  mit  ihrem  weißen,  schwankenden  Hut! 

Walter:  Sie  selbst! 

Fritz  :  Sie  ist  es  doch?  Ihr  Bild  am  Meer,  das  wird  sie  für  dich 
sein!  Vollende  es  aus  deinem  Schmerz  heraus! 

Walter  :  Wenn  du  recht  hättest! 

Fritz  :  Was  können  dir  die  blassen  Träume  der  Inder  sagen? 
Laß'  sie  in  ilirem  Sumpf!  Du  bist  ein  deutscher  Künstler!  Es  singt 
und  klagt  in  dir,  was  ein  Christ  soll !  Erinnere  dich :  Ihr  seid  das  Licht 
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der  Welt!  Es  mag  die  Stadt,  die  auf  einem  Berge  liegt,  nicht  ver- 
borgen sein! 

Walter  :  Wo  hast  du  das  gelernt?  Im  Leben?  Im  Süden?  Oder 
bei  meinen  Bildern  ? 

Fritz:  Bei  edlen  zusammen  1  Sie  gehören  zuseonmen !  Sie  dulden 
dich  nicht  hier!  Du  bist  noch  stark  genug!  Komm! 

Walter  :  Wohin? 

Fritz:  Es  wird  dich  treiben  —  du  wirst  dich  irgendwo  finden  — 

Walter:  Geht  Magdalene  neben  mir  ? 

Fritz:  Gewiß. 

Walter:  Erwartet  mich  mein  Junge? 

Fritz  :  In  deiner  Liebe!  Die  kann  nicht  vergehen! 

Walter  :  0,  dann  —  dann  hab'  ich  schwer  gesündigt! 

Fritz  :  Walter!  Noch  nicht! 

Walter:  Für  einen  Wahn  hab'  ich  hergegeben,  was  mein  Besitz 
war!  Schmerz!  — 

Fritz  :  Was  ist  dir? 

Walter;  Du  sprachst  das  Wort! 

Fritz  :  Walter!  — 

Walter:  Wo  ist  mein  Schmerz?! 

Fritz:  Er  wird  wieder  aufleben!  Draußen!  Im  Strom  der  Welt! 
Ich  verlasse  dich  nicht !  Ich  vergesse  meine  armselige  Stümperei ! 
Ich  bleibe  bei  dir,  ich  führe  dich  zu  allem,  was  uns  aufrecht  hält! 

Walter:  Du  Guter!  Bester! 

Fritz:  Richte  dich  auf ! 

Walter:  Ich  seh'  es  vor  mir,  wovon  du  sprichst.  Es  umrauscht 
mich  wie  Rosen  und  Engelstimmen.  Es  erwartet  mich  ein  hohes, 
seliges  Tor.  Und  sie  steht  dort !   Sie  mit  dem  Jungen ! 

Fritz  :  Dein  Lebenswerk!  Nicht  sie! 

Walter  :  Nicht  sie?  Was  war  es  denn,  als  ihre  Wirklichkeit? 
Woraus  entsprang  es  denn,  was  diese  lahme  Hand  bewegte  ?  Ich  habe 
nur  nachgebildet,  was  da  war!  Was  mein  Glück  war,  meine 
Hoffnung!  Soll  ich  es  jetzt  noch  bilden,  wo  es  ein  Häufchen  Asche 
ist  ?  Wo  ist  es !  ?  Sage  mir  das,  du  Weiser !  Zeige  mir  den  Gegenstand 
meiner  Kunst,  und  es  soll  eine  Kunst  werden ! 

Fritz  :  Greif  in  dein  Herz  — 
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Walter:  Erinnerung?  Träume?  Du  hast  nichts  anderes!  Auch 
du  nicht  I 

Fritz  :  Malt  nicht  ein  Mönch  sein  Leben  lang  am  Bilde  der  Jung- 
frau ? 

Walter:  Ich  bin  kein  Mönch!  Ein  Weltkind  bin  ich!  Trunken! 
Man  hat  mich  plötzlich  von  der  Tafel  gerissen !  Gebt !  Ich  verdurste  I 
(Er  sinkt  zurück,  die  Hand  am  Herzen.) 

Fritz  :  Wenn  ich  dich  doch  überzeugen  könnte  — 

Walter:  Wovon? 

Fritz  :  Wovon! 

Walter  :  Von  dem  —  was  außer  dem  Leben  lebt?  (Er  stirbt.) 

Fritz:  Walter!  ...  (Starre  Pause.)  Du  bist  so  still!  Allmäch- 
tiger Gott !  Was  hab'  ich  getan  ?  Das  Herz !  Es  ist  ja  nicht  möglich ! 
(Er  wirft  sich  über  ihn,  reißt  seine  Jacke  auf,  untersucht  ihn  hastig, 
fieberhaft  und  will  ihn  beleben.) 

Der  Pfleger  (kommt  langsam  mit  einem  Bündel  Wasserrosen 
vom  See  herauf) :  Hier  bring'  ich  einen  ganzen  Haufen  von  den 
armen  Blumen,  Herr  Loesch.  Eigentlich  ist  es  doch  schade  darum 
—  sie  fallen  zusammen,  sobald  sie  aus  dem  Element  heraus  sind. 

Fritz:  Kommen  Sie !  —  Schweigen  Sie !  —  Hier !  — 

Der  V ile gei (erschrickt) :  Was  gibt  es?  (Er  läßt  die  Blumen 
fallen  und  eilt  heran,  bemüht  sich  mit  Fritz  um  Walter.) 

Professor  (ist  aus  dem  Hause  gekommen.  Er  nähert  sich.  Die 
beiden  fahren  auf  und  machen  ihm  Platz.  Er  untersucht  den  Re- 
gungslosen. Nach  einer  Pause) :  Sie  haben  nicht  Wort  gehalten,  Herr 
Gerling. 

Fritz:  Ich  könnt'  es  nicht . . . 

Professor  :  Ihr  Freund  lebt  nicht  mehr. 

Fritz  :  Er  hatte  schon  lange  nicht  mehr  gelebt. 

Professor  :  Ich  habe  kein  Recht,  das  zu  sagen.  Als  Arzt  nicht. 
Doch  wenn  ich  ihn  jetzt  ansehe,  kommt  es  mir  so  vor,  als  ob  ich  nie 
sein  Arzt  gewesen  wäre. 

Fritz  :  Wer  sonst? 

Professor  :  Sie.  Oder  das,  was  das  Schicksal  mit  Ihnen  ge- 
wollt hat. 

Fritz:  Dann  bin  ich  ruhig.  (Er  küßt  den  Toten.) 
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